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N E Z  R O U G E

Wer nicht mehr fahrtüch-
tig ist, kann sich ab heute
von Nez rouge nach Hause
chauffieren lassen. Die
Dezemberdienstleistung
wird bereits zum zehnten
Mal angeboten. Einige
Fragen an Reto Ueltschi,
Leiter von Nez rouge Bern.

Herr Ueltschi,
wie viele Ber-
nerinnen und
Berner haben
Ihre Dienst-
leistung im
Dezember
2003 in An-
spruch ge-
nommen?
Reto Uelt-

schi: Das waren über 1100 Perso-
nen aus der Stadt und der Re-
gion Bern.

Und die waren alle sturzbe-
trunken?
(Ueltschi lacht) Nein, nein, ganz
im Gegenteil. Die weitaus meis-
ten, welche unsere Dienstleis-
tung bis Ende Dezember jeweils
in Anspruch nehmen, haben in
der Regel vielleicht ein, zwei Glas
Wein oder Bier zu viel getrunken.
Sie sind sich einfach bewusst,
dass sie kein Fahrzeug mehr
steuern sollten. Wirklich Betrun-
kene machen etwa ein Prozent
der Passagiere aus.

Aber diese machen dafür dann
ordentlich Zoff.
Nicht eigentlich. Und wenn je-
mand halt bloss noch lallt, kann
man bereits mit gutem Zureden
sanften Druck ausüben.

Welche Leute nehmen Ihren Fahr-
dienst eigentlich in Anspruch?
Das sind Menschen aus allen Be-
völkerungsschichten. Einfache
Büezer, Angestellte, Selbststän-
digerwerbende, Direktoren. Wir
wissen das, weil wir ja oft mit
den Fahrgästen ins Gespräch
kommen.

Woher rufen Hilfe Suchende Sie
an? Ausschliesslich aus der Beiz?
Anrufe aus Restaurants machen
bloss etwa dreissig Prozent aus.
Am weitaus häufigsten werden
wir zu Geschäftsessen und an
Firmenanlässe gerufen.

Was muss man beachten, wenn
man Ihre Hilfe beanspruchen
will?
Also: Wir helfen dann, wenn je-
mand sein Auto dabeihat, selber
aber nicht mehr fahrtüchtig ist.
Alkohol kann ein Grund sein,
aber auch Übermüdung oder et-
wa die Einnahme von Medika-
menten. Dann fahren wir die Per-
son und auch ihr Auto gratis
nach Hause.

Und wann fährt Nez rouge nicht?
Wenn jemand bloss eine Taxi-
fahrt machen will. Zum Beispiel
vom einen Restaurant in ein an-
deres. Oder von seinem Wohnort
an eine Veranstaltung. Und was
ebenfalls nicht geht: uns auf Vor-
bestellung buchen.

Interview:
Christian Werder

Die schweizweit tätige Stiftung Nez
rouge wird finanziert von verschiedenen
Sponsoren. Noch bis zum Silvester stehen
rund 80 Fahrerinnen und Fahrer allein in der
Stadt und der Region Bern im Einsatz. Wer
den Fahrdienst (täglich 20 bis 3 Uhr früh) in
Anspruch nehmen will, kann dies über die
Gratisnummer 0800 802 208 tun.

Gut fahren
trotz Glas
zu viel

B E R N A R E N A

Gestern präsentierten die
Architekten Schwaar &
Partner ihr Umbauprojekt
für die BernArena. Die
Stadt gibt sich gelassen.
Sie setzt nach wie vor auf
einen Neubau – allerdings
mit geringerer Zusatznut-
zung als bisher bekannt.
«Wir sind offiziell noch nie kon-
taktiert worden», erklärte Dres
von Weissenfluh auf Anfrage.
Der städtische Wirtschaftsförde-
rer, der das Projekt Neubau Bern
Arena leitet, wollte zur Umbau-
variante deshalb nichts sagen.
Die Totalsanierung wurde ges-
tern durch die Berner Architek-
ten Schwaar & Partner erneut ins
Spiel gebracht. In der BernArena
präsentierten sie ein gegenüber
früheren Plänen modifiziertes
Projekt. Die 1967 fertig gestellte
und 1970 überdachte Eishalle
soll demnach für rund 50 Millio-
nen Franken modernisiert wer-
den. Der SCB könnte während
der zweijährigen Sanierung in
seinem angestammten Stadion
weiterspielen und die Eis-
hockey-WM 2009 in Bern und
Zürich stattfinden. Doch auch
gestern konnte Wankdorf-Archi-
tekt Jean Pierre Schwaar keine
Investoren nennen.

Neubau: Redimensioniert 
Und genau hier liegt das Prob-
lem: Mangels Investoren fiel
sein Projekt bei der Stadt vor
Jahresfrist ausser Betracht. «Die
Finanzierung war einfach nicht
nachgewiesen», bestätigt Dres
von Weissenfluh. Insgesamt
fehlten 20 Millionen Franken.
Die Stadt, welche rund 70 Pro-
zent an der BernArena Stadion
AG hält, liess fortan die beiden
anderen Mitbewerber zusam-
menspannen. Die Totalunter-
nehmer Marazzi und HRS (Hau-
ser Rutishauser Suter aus Kreuz-

lingen) planen gemeinsam auf
dem Ausseneisfeld einen Neu-
bau. Im August überraschten
sie die Öffentlichkeit mit einer
grosszügig ausgelegten Zusatz-
nutzung: einem Sporttower bei
der Curlinghalle, einer Wohnü-
berbauung am Rande des
Springgartens und einem weite-
ren Büroturm bei der Festhalle.

Dres von Weissenfluh verriet
gestern, dass diese Zusatznut-
zung redimensioniert wird: «Sie

muss gross genug sein, um das
Stadion zu finanzieren – mehr
nicht.» Kein Thema mehr ist of-
fenbar der Büroturm, unsicher
ist die Wohnüberbauung. Wei-
terhin soll es aber einen Sport-
tower mit dem Interessenten
Swiss Olympic geben und neu
auf der Seite Bolligenstrasse ei-
ne Parkinglösung für die All-
mend. «Bis im ersten Quartal
2005 wollen wir ein von allen
Partnern akzeptiertes Projekt

auf dem Schlitten haben», sagte
von Weissenfluh. Und: «Wir sind
auf einem sehr guten Weg.»

Arena: Kessel beibehalten 
«Wir wollen diese Zusatznut-
zungen nicht konkurrenzieren»,
erklärte Franz Sennhauser, Ge-
schäftsleiter der Architekten
Schwaar & Partner. Sie seien
auch mit einem Umbau reali-
sierbar. Die Architekten rechnen
damit, dass das sanierte Stadion

mit einer bescheidenen Mantel-
nutzung von drei Bürogeschos-
sen wirtschaftlich betrieben
werden könnte. Geplant wären
rund 20 VIP-Logen und ein Bu-
sinessbereich auf der Spielersei-
te. Gastronomie und WC-Anla-
gen würden heutigen Bedürf-
nissen angepasst.

Auch architektonisch planen
die Architekten nur moderate
Eingriffe: Die Eishalle bekommt
ein neue Hülle sowie zwei Ram-
pen statt der Treppen. Auf der
Südseite gäbe es einen neuen
Platz mit Eisfeld und darunter
liegender Hockeytrainingshalle.
Gleich bliebe das Innere mit der
steilen Stehplatztribüne. «Die
BernArena ist eine Ikone, ein eu-
ropaweit einmaliger Hexenkes-
sel», sagte Sennhauser. Das Sta-
dion solle deshalb seine Atmo-
sphäre behalten und primär
dem SCB und anderen Sport-
events zur Verfügung stehen.

SCB: Der Herr im Haus
Auch SCB-Geschäftsführer Marc
Lüthi gibt zu: «Die Fans lieben
das Stadion.» Doch zum Umbau
äussert er sich nicht mehr. «Wir
werden zu demjenigen Projekt
stehen, das für den SCB langfris-
tig die optimaleren Möglichkei-
ten bietet», hält er fest. Klar ist
laut Paul Egger, Verwaltungsrat
der SCB Eishockey AG und Va-
lora-Bereichsleiter, aber eines:
«Wir wollen das Stadion selber
betreiben – das ist unsere
Grundbedingung.» In Bern will
man keine Zustände wie in
Zürich, wo der ZSC ausziehen
muss, wenn ein Konzert im Hal-
lenstadion stattfindet.

Wenig ist Marazzi-Direktor
Werner Müller zu entlocken.
Beim Wankdorfstadion hatten
er und Schwaar noch zusam-
mengearbeitet. Er habe nichts
gegen Eigeninitiative, doch sei
er zuversichtlich, dass der Neu-
bau vorankomme, hält er fest.

Hugo Wyler Merki

Umbau – oder Neubau abspecken?
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So könnte saniert werden: Vor der neu überdachten Arena breitet sich ein
Platz mit einem Eisfeld aus. Darunter liegt ein Hockeytrainingsfeld.

Reto Ueltschi

K A M P F  G E G E N  S P R AY E R E I E N

Eine neue Organisation
will für saubere Fassaden
in der Stadt Bern sorgen:
Die Stadt, die Gebäude-
versicherung, der Haus-
eigentümerverband und
der City-Verband haben
dazu den Verein «Casa
Blanca» gegründet.
«Wer sprayt, hat etwas zu kom-
pensieren»: In grossen Lettern
prangt der Spruch an der Pla-
katwand des Käfigturms. Bald
werden die Sprayer in der Stadt
Bern mehr als einen provokati-
ven Spruch zu gewärtigen ha-
ben – ihre «Werke» sollen defi-
nitiv blank gewischt werden.
Dies ist zumindest der Wille
des neugegründeten Vereins
«Casa Blanca».

Im «Verein für saubere Fassa-
den» haben sich die Stadtver-
waltung, die Gebäudeversiche-
rung des Kantons Bern (GVB),
der Hauseigentümerverband
Bern und Umgebung (HEV) so-
wie der City-Verband zusam-
mengeschlossen. Gemeinsam
wollen die vier Träger den
Kampf gegen Schmierereien,
Kreide und Ölfarbe an den Ber-
ner Hauswänden gewinnen

und damit «zu einem attrakti-
veren Stadtbild beitragen», wie
sie gestern vor den Medien er-
läuterten. Denn: «Bern gilt als
eine der am stärksten ver-
sprayten Städte im In- und Aus-
land», sagte Alexander
Tschäppät, bis Ende Jahr noch
Chef der Direktion für Planung,
Verkehr und Tiefbau (PVT). «In
unseren Umfragen wird die
Verschmutzung regelmässig
als Problem Nummer 1 ge-
nannt», sagte auch Ulrich Hirt,
Präsident des City-Verbandes
und neu auch Präsident von
«Casa Blanca».

Start im April 2005
Das Wegputzen von Sprayerei-
en sei eine «Sisyphus-Aufga-
be», die von der Stadt alleine
nicht bewältigt werden könne,
sagte Tschäppät. Dies auch des-
halb, weil die Stadt nicht Besit-
zerin der versprayten Liegen-
schaften sei und ohne die Ein-
willigung der Hauseigentümer
nichts unternehmen könne.
Daher spannt die Stadt nun mit
dem Gewerbe und den Hausbe-
sitzern zusammen.

Handeln will «Casa Blanca»
ab April 2005: In einer Startakti-
on sollen die Gebäude in der
Innenstadt von Schmierereien

gesäubert werden. Danach sol-
len neue Sprayereien nicht län-
ger als 48 Stunden an Fassaden
sichtbar sein, bevor sie erneut
weggeputzt werden. Der Verein
will sich dabei nicht nur um die
Reinigung kümmern: Auch die
Schadensmeldung und die Ein-
reichung einer Strafanzeige
übernimmt «Casa Blanca», so-
fern der betroffene Hausbesit-
zer die Organisation dazu er-
mächtigt hat. Falls die Aktio-
nen in der Innenstadt Erfolg
haben, sollen sie später auf die
Quartiere ausgedehnt werden.

Finanzieren will «Casa Blan-
ca» seine Tätigkeiten durch ei-
ne Zusatzversicherung, welche
die Hauseigentümer bei der
GVB abschliessen können. Die
Gebäudeversicherung über-
nimmt im Gegenzug die Reini-
gungskosten bis zu einem Be-
trag von 5000 Franken pro Jahr.
Kosten, die diese Summe über-
steigen, werden vom Verein
übernommen.

Nach Angaben von Ueli Win-
zenried, Vorsitzender der Ge-
schäftsleitung der GVB, haben
in der Innenstadt bis heute 57
Prozent der Liegenschaftsbe-
sitzer die vor drei Jahren einge-
führte Zusatzversicherung be-
reits abgeschlossen. Damit

«Casa Blanca» überhaupt star-
ten kann, müssten sich aber
mindestens 75 Prozent der
Hausbesitzer über die Zusatz-
versicherung daran beteiligen,
so Winzenried. Die Stadt Bern
stellt dem Verein einen Start-
beitrag von 150 000 Franken zur
Verfügung und zahlt später
jährlich einen Mitgliederbei-
trag von 20 000 Franken.

Anzeigen gegen Sprayer
Verstärkt werden soll auch die
Repression gegen Sprayer.
Zwar könne man auch künftig
«nicht hinter jeden Laubenbo-
gen einen Bewacher stellen»,
sagte Gemeinderat Tschäppät.
Durch die Dienste von «Casa
Blanca» soll aber zumindest
der «Papierkrieg» bei einer
Strafanzeige für die Hausbesit-
zer vereinfacht werden.

«Wir müssen zur Kenntnis
nehmen, dass wir ein Spray-
problem haben, das unserem
Image nicht gut tut», sagte
Tschäppät. Der designierte
Stadtpräsident will deshalb die
neue Devise des sofortigen Ein-
satzes gegen verschmierte Fas-
saden so lange fortführen, «bis
Bern nicht mehr als Sprayer-Pa-
radies gilt».

Patrick Steinemann

Graffitis in 48 Stunden weg
« J O B  FAC T O R Y»

Die Jugendarbeitslosigkeit
in Bern gibt Anlass zur
Sorge: Nun hat der Ge-
meinderat ein erstes Pro-
jekt in die Wege geleitet.

Im Sommer 2005 soll an der
Bümplizstrasse 45 im Westen
Berns eine «Job Factory» entste-
hen. Sie ist eines von mehreren
Projekten, welche die Stadt im
Kampf gegen die Jugendarbeits-
losigkeit in der nächsten Zeit un-
terstützen wird. Angesichts der
rasant ansteigenden Zahl von Ju-
gendlichen ohne Arbeit sucht
der Gemeinderat derzeit nach ge-
eigneten Lösungen, um die Ju-
gendlichen «nachhaltig in die
Arbeitswelt zu integrieren», wie
es in einer Mitteilung hiess. Der
Standort ist kein Zufall: Im Wes-
ten Berns ist fast jeder Neunte
unter 24 Jahren ohne Arbeit.

Die Idee der «Job Factory»
stammt aus Basel. Gegründet
vor vier Jahren, weist sie heute
120 Stellen auf. 70 Prozent der Be-
teiligten finden später eine Stel-
le. Nach Aussagen von Wirt-
schaftsförderer Dres von Weis-
senfluh wird die Berner «Job Fac-
tory» das Gewerbe weniger stark
konkurrenzieren als jene in Basel.

Hannah Einhaus

Fabrik für
die Arbeit


